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Heißt die neue Agrarministerin bei Schwarz-Rot Marlene Mortler?
Die CSU-Abgeordnete aus dem Nürnberger Land hat den Koalitionsvertrag mit ausgehandelt – und ihr Name taucht nun in vorderster Reihe auf

NÜRNBERGER LAND/BERLIN
— „Ich werde als bayerischer Minis-
terpräsident Wert darauf legen, dass
Bayern auch künftig das Landwirt-
schaftsministerium führt“, sagt Horst
Seehofer. Jetzt, da die Koalitionsver-
handlungen abgeschlossen sind, stellt
sich natürlich die Frage:WerwirdMi-
nister? Wieder einmal wird Marlene
Mortlers Name gehandelt. Die CSU-
Abgeordnete aus Dehnberg war im-
merhin schon bei den Verhandlungen
dabei.

Marlene Mortler hat Erfahrung da-
mit, wie es ist, für einenKabinettspos-
ten im Gespräch zu sein. 2008, als es
umdieNachfolge von Seehofer alsMi-
nister für Ernährung, Landwirtschaft
und Verbraucherschutz ging, ent-
schied sich die CSU-Spitze nur knapp
gegen die einstige Kreisbäuerin des
Nürnberger Lands und für Ilse Aig-
ner. Die Oberbayerin ist inzwischen
in die Landespolitik gewechselt. Jetzt
beginnt wieder eine ähnliche Diskus-
sion: Drei Ressorts soll die CSU erhal-
ten, kommt die Koalition der Union
mit der SPD auf Bundesebene zustan-
de. Als gesetzt gilt Alexander Dob-
rindt, ihm hat Seehofer ein Ministe-
rium versprochen. Bleiben noch Peter
Ramsauer und Hans-Peter Friedrich.
Doch kann es sich der Ministerpräsi-
dent leisten, drei Männer und keine
Frau nach Berlin zu schicken?

„Das müssen Sie Seehofer fra-
gen“
Mortler sieht derartige Spekulatio-

nen gelassen. „Das müssen Sie Horst
Seehofer fragen, er weiß eswohl selbst
noch nicht“, kontert sie die Frage nach
ihrer politischen Zukunft ganz pro-
fessionell. Aber die 58-Jährige wirft
ihren Hut zugleich mit Selbstbe-
wusstsein in den Ring: „Was sich Il-
se Aigner zugetraut hat, das traue ich
mir auch zu.“
Die Tageszeitung Die Welt konsta-

tiert, dass Mortler das „Frauenprob-
lem der CSU lösen würde, bei der im
Moment nur Männer gehandelt wer-
den“. Allerdings sei sie „kaum be-

kannt“. Zumindest in Fachkreisen
kennt man allerdings ihren Namen.
Die Dehnbergerin ist unter anderem
Vorsitzende der Arbeitsgemeinschaft
Landwirtschaft ihrer Partei. An den
Koalitionsverhandlungen hat sie in
der ArbeitsgruppeUmwelt undLand-
wirtschaft teilgenommen, neben den
beiden bayerischen Ministern Hel-
mut Brunner undMarcel Huber sowie
demAgrar-StaatssekretärGerdMül-
ler. Eine illustre Runde also.
Die CSU habe ihre Positionen ganz

gut durchgesetzt, glaubt die 58-Jäh-
rige. Dabei seien die Gespräche im
Paul-Löbe-Haus in Berlin nicht im-

mer einfach gewesen: „Daswaren lan-
ge Tage und kurze Nächte.“ Die Ver-
handlungsteilnehmer von Union und
SPD rangen um einzelne Formulie-
rungen, etwa in Sachen Biomasse.
Hier wollten die Sozialdemokraten
einer „Vermaisung“ der Landschaft
vorbeugen. Neue Kraftwerke, so der
jetzt erzielte Kompromiss, sollen
„überwiegend“Abfall- undReststoffe
verwerten. „‚Überwiegend‘ stand da
zuerst nicht“, sagt Mortler, die Mais
für „die Energiepflanze schlechthin“
hält. Jetzt komme es „in hohem Ma-
ße auf die Ausgestaltung an, also dar-
auf, wer denMinistermacht“. Der An-

spruch der CSU ist klar. Angesichts
solcher Interpretationsspielräume
wundert es aber auch nicht, dass Lin-
ke und Grüne das Verhandlungser-
gebnis als wenig konkret einstufen.
„Die schwarz-roten Pläne zur Ag-

rarpolitik sind einemutloseMischung
aus schwarzem Lobbyismus und ro-
tem Desinteresse an der Landwirt-
schaft“, sagt der Grünen-Agrar-
experte Friedrich Ostendorff. Bei
drängenden Problemen wie der Mas-
sentierhaltung würde die Große Ko-
alition kneifen. Ein Verbandsklage-
recht für Tierschutzorganisationen
– mit dem diese juristisch etwa gegen

Behörden vorgehen könnten – enthält
der Vertrag nämlich nicht.
Mortler findet das auch gut so. Sie

stellt eineGegenfrage: „Wer entschei-
det denn, wasMassentierhaltung ist?“
Nicht automatisch gelte, dass große
Betriebe schlecht und kleine gut sei-
en. „Uns geht es nicht um Stallein-
heiten, sondern um das Wohl des ein-
zelnen Tieres. Nicht die Größe eines
Stalls allein, sondern die Art der Hal-
tung und Fütterung ist entscheidend.
Das gesamte Management muss pas-
sen“, lässt sich die 58-Jährige in ei-
ner Pressemitteilung der Arbeitsge-
meinschaft Landwirtschaft zitieren.
Sie ist überzeugt: Die bestehendenRe-
gelungen reichen aus, „Tierschutz ist
im Grundgesetz verankert und jeder
Bauer ist verpflichtet, seine Tiere gut
zu behandeln“.
Ist das alles Lobbyismus für große

Agrarkonzerne? Mortler geht es nach
eigener Aussage vor allem umdie klei-
neren Bauernhöfe, wie es sie imNürn-
berger Land reichlich gibt – „Je hö-
her wir die Standards setzen, desto
schneller marschieren diese aus dem
Wettbewerb“. Deshalb ist sie auch
froh darum, dass die Subventionen für
Agrardiesel nicht angetastet werden.
Dieser Punkt war bis zuletzt strittig.
Nun muss die SPD-Basis darüber

entscheiden, ob die Koalition über-
haupt zustande kommt. Eine solche
Situation ist auch für die Abgeord-
nete, die bereits seit 2002 das Direkt-
mandat imWahlkreis Roth/Nürnber-
ger Land hält, „neu und einmalig“.
Dennochmeint sie: „BisWeihnachten
steht die neue Regierung.“ Und dann
spricht die Christsoziale noch ein un-
gewohntes Lob aus: Sigmar Gabriel,
der SPD-Parteichef, verdiene „höchs-
ten Respekt dafür, wie er sich schlägt
und wie offensiv er an die Sache her-
angeht“.
Der Bundesvorsitzende kämpft für

ein positivesMitgliedervotum, für die
Zustimmung der Genossen zum Ko-
alitionsvertrag. Gibt es diese nicht,
meint Mortler, „dann hat die SPD ein
Riesenproblem“.

ANDREAS SICHELSTIEL

Sind sie bald Kollegen? Marlene Mortler und Hans-Peter Friedrich bei einem – zunächst geheim gehaltenen – Besuch des
Innenministers, der im Sommer als Dienstherr zu Gast beim Technischen Hilfswerk in Lauf war. Die Visite fiel mitten in den
Wahlkampf, für den die Hilfsorganisation nicht instrumentalisiert werden sollte. Die Dehnbergerin war trotzdem dabei.
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Anekdoten auf dem roten Sofa
Nürnberger Landtagsabgeordneter Arif Tasdelen zu Gast beim SPD-Ortsverein Feucht

FEUCHT — „Die Antwort
ist ganz einfach: Ich bin ver-
rückt“, antwortet Arif Tasde-
len ins Mikrofon. Gemeinde-
ratskandidat Cengiz Agca, der
heute Abend als erster Mode-
rator neben ihm auf dem ro-
ten Sofa sitzt, guckt verblüfft.
Dann lacht er –wie auch die 40
Zuhörer im Foyer der Reichs-
waldhalle.

Agca hatte Tasdelen ge-
fragt, wie dieser all die Verei-
ne, Ehrenämter und Funktio-
nen unter einen Hut brächte,
wo er doch jetzt auch noch
Landtagsabgeordneter sei.
Nach dem Jux erklärt Tas-
delen schließlich, er habe in
dieser Gesellschaft viel Hil-
fe erfahren und wolle das ein
Stück weit zurückgeben.
Der 39-jährige Politiker

hat viel erlebt, seit er als Kind
mit den Eltern aus der Türkei
nach Deutschland kam. Viel
Argwohn, aber auch Unter-
stützung, wie er betont. Bei
der Veranstaltung des SPD-
Ortsvereins Feucht lockert er
die Stimmung immer wieder durch
seine Anekdoten auf, vermittelt so
ganz nebenbei seine Ansichten.
Zum Beispiel erzählt er, wie er sei-

nenWunsch, auf dieWirtschaftsschu-
le zu gehen, gegen die Empfehlung der
Lehrer und der Berufsberater durch-
setzte. Die Schule sei in Sichtweite
der Wohnung seiner Eltern gewesen.
Da sei es leicht gefallen, dieMutter zu
überzeugen: „Sie sagte: ‚Da gehst du
hin. Da hab ich dich immer im Blick!‘
Schon war mein schulischer Werde-
gang besiegelt“, erinnert sich Tasde-
len.
Am Ende sei er Kollege jener Bera-

terin geworden, die ihm damals von
einer weiterführenden Schule abge-
raten habe.
Was Tasdelen im Leben so richtig

zur Verzweiflung gebracht habe, will
Agcawissen. „Daswar 1998“, erinnert
sich der Abgeordnete, „da dachte ich,
dass dieses Land doch etwas Besseres
verdient als Helmut Kohl. Darum bin
ich zur SPD gegangen und Mitglied
geworden. Ich bin sozusagen aus Ver-
zweiflung zur SPD gekommen“, sagt
er schmunzelnd.
Seine Eltern hätten immer Angst

gehabt, das Land wieder verlassen
zu müssen, erzählt Tasdelen dem
stellvertretenden Vorsitzenden des
SPD-Ortsvereins Feucht, Gerald
Schickendanz, später. Das habe ihn
geprägt. Die Deutsche Staatsbürger-
schaft anzunehmen, sei für diese Ge-
neration allerdings schwierig – sie
würden ihre Rentenansprüche in der

Türkei einbüßen. Das Thema doppel-
te Staatsbürgerschaft könne für die
SPD zum Problem werden, gibt Tas-
delen zu bedenken.
Da sei man damals in die Falle ge-

tappt, „als Schröder sie versprochen
hat und dasGesetz dann aber nicht im
Bundestag eingebracht wurde, weil
Roland Koch in Hessen und Stoiber
in Bayern Unterschriften gesammelt
haben.“Die Pläne der SPD-Regierung
hätten die Menschen aber nicht ver-
gessen.Wenn die SPD ihr Versprechen
jetzt wieder nicht halte, oder nur halb,
könnten sich die Migranten von der
SPD abwenden. Da spiele auch keine
Rolle, dass man sich in einer großen
Koalition befände.
Wichtig sei ein Signal diesen Men-

schen gegenüber, dass man sie so ak-
zeptiere wie sie sind, betont Tasdelen.
Daswürden dieDeutschen schließlich
auch erwarten, wenn sie im Ausland
lebten. ZumBeispiel sei im türkischen
Alanya der erste Ausländerbeirat von
Deutschen gegründetworden.Wieder
eine Anekdote, mit der Tasdelen die
Zuhörer zum Lachen bringt: Türken
würden ihre Schuhe immer im Haus-
flur stehenlassen.
Das werde am Wochenende zum

Problem, wenn die gesamte Fami-
lie zu Besuch käme. „Da kommen die
Deutschen dann nicht mehr in ih-
re Wohnung, weil so viele Schuhe im
Flur herumliegen“. Also sei ein deut-
scher Ausländerbeirat gegründet
worden, um Schuhschränke zu kau-
fen und zu verschenken, erzählt Tas-

delen lachend. Es ist nicht die letzte
Geschichte über die Eigenarten und
Unterschieden zwischen Deutschen
und Türken, die er an diesem Abend
erzählt.
So ist es bereits 22 Uhr, als die Fra-

gen aus dem Publikum drankommen,
die zwischendurch auf Zetteln gesam-
melt wurden. Der ehemalige Feuchter
Bürgermeister Hannes Schönfelder
liest sie vor. Wie es Tasdelens Ge-
schwistern ergangen sei? Aus allen sei
etwas geworden, so der Abgeordnete.
Das käme auch daher, weil seine El-

tern in einem Stadtteil Bayreuths ge-
wohnt hätten, in dem sonst keine Mi-
granten lebten. „Wir haben nur mit
deutschen Kindern gespielt. Darum
war ich auch in einemhalben Jahr völ-
lig im Deutschen zu Hause“, so Tas-
delen.
Die Frauenquote und das Betreu-

ungsgeldwerden ebenfalls diskutiert.
Teilzeitmodelle seien keine Lösung,
findet er. „Die beste Frauenförderung
ist, wenn wir Frauen einen Vollzeit-
job ermöglichen, obwohl sie ein Kind
haben.“ Bei der Frage: Große Koaliti-
on ja oder nein, gibt sich Tasdelen ab-
wägend: „Mein Verstand sagt ja, mein
Herz sagt nein.“ Ob er ein Buch sch-
reiben würde, bei seiner Biographie?
Der Frage weicht Tasdelen ein biss-
chen aus – und schließt stattdessenmit
einer weiteren Geschichte aus seiner
Kindheit. Verneint hat er die Buchplä-
ne aber nicht. Viel zu erzählen hätte
er.

Frank ErikWalter

Gemeinderatskandidat Cengiz Agca (rechts) war einer von drei Moderatoren, die Arif Tas-
delen (links) an diesem Abend Fragen stellten. Foto: Walter

HakunaMatata

Ich gehe nie wieder zum Friseur.
Na ja, vielleicht gehe ich doch und
häkele dabei eine dieser modernen
Bunt-Mützchen. Auf jeden Fall wer-
de ich nichts mehr lesen, was in der
Regenbogenpresse steht. Als meine
Haarfarbe endlich den gewünsch-
ten angenehm-naturnahen Braun-
ton angenommen hatte, hatte ich
gerade verkraftet, dass Kate,Mama
von Klein-George, nicht mehr tönt,
seit es denMinikönig gibt undmin-
destens vier graue Strähnen hat. Die
sie vor der Welt unter einem schräg
aufgesetzten Hut verborgen hat.
Und jetzt das, Grau inGroßaufnah-
me und ohne Hut. Ich blätterte er-
schrocken weiter und versuchte
mich damit zu beruhigen, dass ich
geschlagene zwei Wochen kein ein-
ziges graues Haar haben würde.

Eine Seite weiter dann die Titel-
story: „Wie gut sind Sie in Jugend-
sprache?“ Es folgten Quizfragen.
Natürlich habe ich sie beantwortet
und war gespannt auf die Auswer-
tung. Zwölf Fragen, elf davon falsch
beantwortet.
„Babo“, liebe Leserinnen undLe-

ser, heißt nicht Opa sondern Chef,
und falls Sie demnächst jemand
fertigmachen wollen, schleudern
Sie ihm einfach ein cooles „In your
face“ entgegen.Wenn der Arme kein
Englisch kann, hat er halt Pech.
„Fame“ ist nicht der wunderbare
Film, sondern bedeutet „populär“.
Bevor ich die Zeitschrift wegleg-
te, sah ich mir meine einzige richti-
ge Antwort an. „Hakuna Matata“ –
„Alles in bester Ordnung“. Stimmt
eigentlich. Und es fühlt sich gut an.

Susanne Voss

SUSANNESAUGENBLICKE

Freizeit in Tannenlohe

ALTDORF/EISMANNSBERG —
60Konfirmandinnen undKonfirman-
den der Pfarrei Altdorf-Eismanns-
berg verbrachten ein gemeinsames
Wochenende in Tannenlohe/Falken-
berg. Sie setzten sich in verschiede-
nenWorkshops intensivmit Taufe und
Abendmahl auseinander. Viel Zeit gab

es für Spiele und gemeinsame Aktio-
nen: Kerzenverzieren für den Karatu-
Tag, Fußballspielen, Wanderung zur
Quelle, gemeinsames Singen. Einer
der Höhepunkte war der Discoabend
mit Schwarzlicht, Nebelmaschine,
Knabbereien und Getränken. Für den
Abendmahlsgottesdienst beschrifte-
ten die Konfirmanden Teller mit den
Dingen, die für sie unbezahlbar sind.

LESERBRIEF
ZumBeitrag „Winkelhaid: Große Ein-
sparpotenziale“ vom 29.11.

Als Besucher der Gemeinderatsit-
zung am 26.11. war ich nach demVor-
trag von Peter Heymann als Energie-
Couch überrascht, verwundert und
enttäuscht. War da nicht vor einiger
Zeit eine von engagierten Bürgern in-
itiierte Aktion Pumpentausch, in der
den Bürgern empfohlen wurde, Hei-
zungspumpen mit hohem Stromver-
brauch gegen energieeffiziente Hei-
zungspumpen auszutauschen? Die
Aktion wurde vom Bürgermeister
in der Form medienwirksam unter-
stützt, dass Veranstaltungen dazu un-
terstützt und Prämien für erfolgten
Pumpentausch verlost wurden.
Und was muss ich erfahren? In den

Kellern der gemeindlichen Liegen-
schaften befinden sich immer noch
Stromfresser in Form alter Pumpen.
Hier hat wohl die Gemeinde nichts
davon gewusst? Oder hatte die Un-
terstützung der Tauschaktion nur
den Sinn, in der Öffentlichkeit medi-
enwirksam aufzutreten? Wie verhält
sich der Bürgermeister eigentlich ge-
genüber der Bürgerinitiative gegen

die Stromautobahn durch Winkel-
haid?Medienwirksam vermutlich gut.
Beim Handeln habe ich meine Zwei-
fel, wenn ein Areal unter der Strom-
leitung gegenüber denNetzbetreibern
nicht als Faustpfand für notwendige
Wohnbebauung genutzt wird, son-
dern für Parkplätze eines zukünfti-
gen Verbrauchermarktes freigegeben
wird.
Wird dadurch den Netzbetreibern

nicht signalisiert: Wir glauben nicht
an eine Leitungsverlegung!?

Georg Schönweiß
Winkelhaid

Leserbriefe sind keine redaktionel-
len Meinungsäußerungen. Kürzun-
gen behalten wir uns vor. Aus Daten-
schutzgründen veröffentlichen wir
nur den Namen und den Wohnort des
Verfassers. Der Redaktion muss aber
auch bei E-Mails die vollständige An-
schrift mit Telefonnummer vorliegen.
Ansonsten gelten diese Leserbriefe als
anonym und können nicht veröffent-
licht werden.


